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Nach Probenende beginnt das Drama
Das «Spiegelspiel» vom  
Jugendclub Momoll-Theater 
thematisiert auf gleich  
zwei Ebenen Schuldgefühle 
und Intrigen – und schafft’s.

VON ANNA ROSENWASSER

Verbotene Liebe ist immer gut. Dazu 
was Gruseliges – und unbedingt Aben-
teuer. Musik und Gesang werden die 
Geschichte passend untermalen. Ja, 
die fünf jungen Frauen sind zuversicht-
lich, dass ihr Stück was Rechtes wird. 
Schliesslich steht ihnen die leere Pfadi-
hütte zum Proben zur Verfügung. Ein 
Klavier ist inklusive, der leere Rahmen 
für die zentrale Spiegelszene ebenfalls. 
Was soll da noch schiefgehen?

Es ist ein Theaterstück im Theater-
stück, das die aktuelle Produktion des 
Jugendclubs Momoll-Theater vergan-
genen Samstagabend im Fasskeller ur-
aufgeführt hat. Die diesjährige Produk-
tion trägt den Titel «Spiegelspiel». In 
der Beschreibung ist die Rede von der 
«Lust, jemand anderen zu spielen, und 
von der Kraft, sich selbst zu sein» – 
eher schwurbelig anmutend. Fast 
könnte man vermuten, im Stück wür-
den die kreativen Prozesse des Thea-
termachens nur abstrakt angedeutet.

Schwirrende Namen
Die Probleme der fünf Schülerin-

nen in der Pfadihütte sind aber erst mal 
konkret: Ein eingespieltes Team sind 
sie noch nicht, ist doch Pianistin Fran-
ziska (Pia Kugler) noch nicht mit den 
anderen vertraut, während Neuzugang 
Sarah (Livia Schraff) mit ihrer Egozen-
trik polarisiert. Marisa (Lisa Brühl-
mann) kämpft derweil mit einer Verlet-
zung, an deren Ursprung sie sich kaum 
erinnern kann, während Lena (Emma 
Monachesi) ebenjenes Geheimnis allzu 
gut kennt. Derweil ist Ramona (Lia Bu-

dowski) zunehmend genervt von den 
Intrigen ihrer Bühnenkolleginnen.

Schwirren Ihnen die Namen der 
fünf Protagonistinnen auch noch etwas 
unordentlich durch den Kopf? Der auf-

bauende Teil des «Spiegelspiels» wirkt 
tatsächlich noch etwas wirr. Zusätzlich 
kommt die Ebene des Stücks hinzu, das 
im Laufe der Geschichte entwickelt 
und teilweise gespielt wird: eine gruse-

lige, abenteuerliche Liebesgeschichte 
rund um Vampire, Hexen und Geister. 
Ausgerechnet diese zusätzliche Di-
mension bringt Klarheit ins Theater-
stück. Denn die Konflikte innerhalb des 
Spiels spiegeln die Probleme der fünf 
jungen Frauen.

Das Pathos wirkt
«Spiegelspiel», von Fanny Nuss-

baumer geschrieben und von Jürg 
Schneckenburger inszeniert, lebt vom 
Kontrast zwischen Pfadihüttenbühne 
und gespielter Realität. Wären sich 
ebenjene Gegenstücke zu ähnlich, 
ginge das Schauspiel nicht auf. Das En-
semble schafft es aber, die dafür not-
wendigen Nuancen gut spürbar rüber-
zubringen. Werden Vampire und 
Hexen gespielt, avanciert das ganze 
Spiel zur durch ihren Pathos wirkungs-
vollen Komödie. Ist diese Probe fertig, 
fällt diese Aufgesetztheit weg. Was 
bleibt, sind fünf junge Frauen, deren 
Gruppendynamik rund um Schuld, 
Neid und Ego auf eine ernst zu neh-
mende Art thematisiert wird.

Die Kunst des «Spiegelspiels» liegt 
darin, diese zwei Ebenen miteinander 
zu verbinden, ohne diese ersichtlichen 
Grenzen zu verwischen. Den Zu-
schauerinnen und Zuschauern offen-
baren sich im Verlauf des Stücks Paral-
lelen: die grossen, offensichtlichen 
ebenso wie die kleinen, sich in Details 
versteckten. Dass die hohe Zahl an 
Protagonistinnen das Publikum her-
ausfordert, wird durch die klar nach-
vollziehbare Handlung – oder besser: 
Handlungen – kompensiert. Nicht zu-
letzt die hervorragende Schauspiel-
leistung des Jugend-Amateurtheaters 
trägt dazu bei, dass man abwechs-
lungsweise lachen, die Stirnrunzeln 
und leer schlucken muss. Der Titel des 
Spiegels wird so vom schwurbligen 
Symbol zur ausgeklügelten, mehrdi-
mensionalen Metapher fürs Verheim-
lichen, Verdrängen und – Achtung, 
Spoiler – Versöhnen.

«Spiegelspiel» von Fanny Nussbaumer in der Inszenierung von Jürg Schneckenburger 
verbindet Ebenen, ohne Grenzen zu verwischen. Bild Michael Kessler

Ungewohnte Cajun-Klänge 
lösen eine Kontroverse aus
Die Gruppe Cochon bleu 
polarisierte beim Konzert  
des Jazztreffs Schaffhausen  
am Samstag das Publikum. 

VON KARL HOTZ

«Das hat es meines Wissens noch nie 
gegeben», meinte ein alter Jazzfreund 
in der Pause des Konzerts vom Sams-
tag im «Alten Schützenhaus» in Schaff-
hausen. Der Grund für sein Erstaunen: 
Ein Teil des älteren Publikums, das den 
Zuhörerstamm des Jazztreffs bildet, 
zog es vor, in der Pause nach Hause zu 
gehen.

Was war geschehen? Der rührige 
Vorstand des Schaffhauser Jazztreffs, 
der sich seit Jahren bemüht, verschie-
dene Stilrichtungen des alten Jazz und 
Gruppen aus verschiedensten Ländern 
nach Schaffhausen zu bringen, hatte 
die niederländische Gruppe Cochon 
bleu eingeladen. Jeroen de Jong 
(Akkordeon, Bassgitarre) und die Brü-
der André (Drums), Henk und Hette 
Gubbels (beide verschiedene Gitarren, 
Bass, Mandoline, Geige, Banjo) aus 
dem niederländischen Groningen 
brachten die Musik der Cajuns mit. So 
heisst ein Teil der Bewohner des Bun-
desstaates Louisiana – der letzte Rest 
französischer Kolonialversuche auf 
dem Gebiet der USA.

Diese Cajuns pflegen einen ganz 
eigenen Musikstil. Geprägt ist er von 
den erwähnten Saiteninstrumenten 
und Gesang. Die Variationsbreite ist 
dabei sehr gross, zumal die vier neben 
klassischen Cajunstücken – fast alle in 
einem mehr oder weniger verball-
hornten Französisch – in allen mögli-
chen Musikstilen herumwildern und 

diese dem Cajun anpassen: Stücke, bei 
denen Hette Gubbels die Bassgitarre 
wie ein Metallica-Rocker jaulen lässt, 
Nummern, in denen de Jongs Akkor-
deon wie bei einer Valse musette tönt, 
eine Adaption von «Me & Bobby 
McGee» aus den Siebzigern, Jodel wie 
einst Peter Hinnen, Anklänge an Polo 
Hofers Schmetterband und an viele 
andere mehr. Diese ungewohnten 
Töne waren der eine Grund für das 
Abwandern in der Pause, die für den 
doch eher intimen Raum im «Alten 
Schützenhaus» die Lautstärke aller 
elektronisch verstärkten Instrumente 
der andere. Vor allem zu Beginn war 
es schlicht zu laut.

Ausharren lohnte sich
So verständlich die Reaktion eines 

an einen bestimmten Stil gewöhnten 
Publikums sein mochte, so schade war 
es, dass sich nicht alle auf die etwas an-
deren Klänge einliess, denn was die 
vier musikalisch zu bieten hatten, war 
schlicht sensationell. 

Nur schon die Fülle der Instrumente 
war beeindruckend, wie sie gespielt 
wurden, erst recht. Henk Gubbels etwa 
würde mit seiner Geige jeder Country-
band gut anstehen, sein Bruder Hette 
wäre für jede Rock- oder Metallica-Band 
eine Bereicherung, und de Jong zeigte, 
wie gross die Vielfalt der Töne ist, die 
sich einem Akkordeon entlocken las-
sen. Dazu boten sie eine gute Show mit 
sichtbarer Freude am Musizieren. 

Jazztreff-Präsident Alain Holzer 
nahm die Sache gelassen: «Wir wuss-
ten, dass es ein Experiment war. Ich 
fand es hinreissend.» Auch wenn man 
nicht alle Stücke gut finden musste – 
im Grundsatz kann man seiner Wer-
tung nur beipflichten. 

VON IDRANI DAS SCHMID 

Wissen Sie, was Sie erwarten würde, 
wenn Sie sich von der Schweiz durch 
die Erde – vorbei an Magma und Erd-
kern – zur anderen Seite der Erdhalb-
kugel buddeln würden? Wo würden 
Sie landen? Australien? Neuseeland? 
Weit gefehlt. Sie müssten kräftig 
schwimmen. Denn das Gegenstück 
der Schweiz ist der offene Südpazifik. 
Genau dort liess die Künstlerin Ar-
lette Ochsner vor gut elf Jahren ihre 
Metallkugel ins Meer plumpsen, die 
sie drei Jahre zuvor von der Schweiz 
aus auf Weltreise geschickt hatte, um 
so eine imaginäre Verbindungslinie 
zwischen nördlicher und südlicher 
Hemisphäre zu schaffen. 12 732 Kilo-
meter lang wäre diese.

In der Ausstellung «Topografie des 
Imaginären», die am Freitagabend im 
Vebikus eröffnet wurde, zeigt Arlette 
Ochsner als eine von vier Aargauer 
Künstlerinnen nun einen Ausschnitt 
aus ihren Zeichnungen «THELINE». 
Das sind feinste Linien, die – in einem 
Schwung durchgezeichnet – genau 
12,73 Meter ergeben, den Millionstel 
Teil des Erddurchmessers. Linien, die 
wie seismische Grafiken wirken oder 
biologische Skizzen. Linien, die in 
ihrer Schlichtheit zum Nachdenken 
anregen.

Vom Konkreten in die Fantasie
Auch ihre Künstlerkolleginnen An-

drina Jörg, Sadhyo Niederberger und 
Esther Amrein beschäftigen sich  
mit der «Topografie des Imaginären», 
einem Begriff des französischen Psy-
choanalytikers Jacques Lacan. Damit 
beschreibt er unter anderem, wie sich 
das Imaginäre, das Symbolische und 

das Reale gegenseitig bedingen. Also 
wie aus Fantasie Realität wird oder aus 
Konkretem Fantasie. Was zuerst da 
war, ist beim Werk von Esther Amrein 
nicht klar. Ihre Installation besteht aus 
kilometerlangen Videobändern, ihre 
Zeichnungen aus Mini-DV-Bändern, die 
sie selber aufgenommen hat. Das Kon-
krete wird zum Fantastischen. 

Ein feiner Regen aus blauen Fäden
Auch das Werk «Bildzüchtungen» 

von Sadhyo Niederberger geht in 
diese Richtung. Sie tröpfelte auf Lein-
wandfäden blaue Acrylfarbe in unter-
schiedlicher Intensität. Und instal-
lierte diese als zwei- beziehungsweise 
dreidimensionalen Wandbehang. Von 
der Seite betrachtet könnte er Wellen 
darstellen, von vorne feinen Regen. 

Das Spiel der Wahrnehmungen kann 
beginnen. 

Sinnlich wirkt die harte Botschaft 
Den eher umgekehrten Weg geht 

Andrina Jörg. Sie schuf ein knallig 
buntes Treibhaus mit überbordenden 
Fantasiepflanzen. Sinnlich. Auf den 
ersten Blick. Hart in seiner Botschaft. 
Ihre Pflanzen sind alle Gebrauchs-
gegenstände aus Plastik. Plastik, das 
zu wuchern scheint. Was ist Fantasie? 
Was ist Realität? Was ist noch Natur, 
was bereits geformte Landschaft?

In «Topografie des Imaginären» er-
wachen abstrakte Themen zum Leben. 
Und laden zu eigenen Gedankenreisen 
ein. Die Ausstellung ist ein Austausch-
projekt mit dem Trudelhaus Baden und 
dauert bis zum 4. Dezember.

Plastisch gewordene Gedankenreise
«Topografie des Imaginären» im Vebikus erzählt sichtbare und unsichtbare Geschichten.

Ein überbordendes sinnliches Treibhaus aus Plastikgegenständen zeigt die Künstlerin 
Andrina Jörg anlässlich von «Topografie des Imaginären». Bild Idrani Das Schmid

Wer ein Ei teilt,  
ist nicht mehr allein
Einer sitzt auf dem Boden und näht an 
einer Art Schaumstoffpuppe herum. 
Der andere sitzt hinter einem Musik-
pult und spielt melancholische Akkorde 
auf der Gitarre. Auf der Pultkante steht 
ein Eierkocher. «Ich sitze dihei, game 
am Handy, ha kä Fründe, bin alleieiei», 
singt Olifr Maurmann. Er ist Teil des 
Theaters Sgaramusch, das mit «Diwilli-
dinit» am Freitagabend im proppenvol-
len Haberhauskeller Premiere feierte. 
Der am Boden sass und sich nun in sei-
nen fertig genähten Schaumstoffanzug 
zwängt, ist Stefan Colombo. Schaffen, 
packen will er es, kündigt er an, voller 
Ingrimm. Er kriecht durch eine Klappe 
in der Holzwand, die den «Diwilli» vom 
«Diwillinit»-Raum trennt, wird aber um-
gehend zurückgeschleudert, unter höh-
nischem Gelächter. Kurz darauf wird 
Nora Vonder Mühll in den Raum der Un-
gewollten katapultiert. Auch sie will 
wieder raus, erleidet das gleiche Schick-
sal wie ihr Spielpartner. Worauf Olifr 
ihr ein Ei anbietet. Nun kann das Spiel 
um Freundschaft beginnen.

Facettenreichtum abgebildet
Grausam ist dieses Spiel oftmals, 

wer kennt es nicht. Das Buhlen um Ak-
zeptanz, das Ringen um Nähe und Dis-
tanz, die Angst, den Freund zu verlie-
ren, der Schmerz des Ausgeschlossen-
werdens, die Wut und die Verzweif-
lung, die Dinge auslösen, die Freunde 
tun oder nicht tun. Das alles kommt vor 
in «Diwillidinit», aber auch die positive 
Kraft, das Vertrauen und das Verbun-
densein als Freunde. Die tausend 
Ideen, die man entwickeln, die Aben-
teuer, die man gemeinsam erleben 
kann. Und Freunde sind die drei am 
Schluss. Als solche teilen sie ein Ei, be-
vor sie getrennte Wege gehen. Ein offe-
ner Schluss, der dem Thema gerecht 
wird. Genauso wie das Sgaramusch-
Ensemble, das mit Einfallsreichtum, 
Witz und ausgereiftem Spiel den Facet-
tenreichtum menschlicher Beziehun-
gen in einer knappen Stunde abzubil-
den vermag. (zuc)


